
Rede, gehalten bei dem Begräbniß des Kur¬
fürsten Friedrich (des Weisen) von Sachsen.

1525.

->Hch fühle, daß mir bei dieser allgemeinen Trauer, bei diesem tiefen
Schmerze Aller, da wir theils den Hingang des weisesten Fürsten
zu beweinen, theils den schmerzlichen Verlust, welchen der Staat
durch sein Hinscheiden erlitten, zu beklagen, theils durch den Trost
der Rede die Herzen der Hohen, oder auch des Volkes aufzurich¬
ten haben, nicht nur die nöthige Sammlung des Geistes gebricht,
sondern auch meine Stimme selbst wird als Zeuginn meiner ho¬
hen Verpflichtung und Verehrung gegen ihn durch Wehmuth und
Thranen gehemmt. Und in je höherem Grade die ausgezeichne¬
ten Tugenden dieses Fürsten die Ehre verdienen, mit welcher von
jeher wohlgeordnete Staaten das Gedächtniß großer Männer ge¬
feiert haben, desto mehr bekümmert es mich, daß ich, gerade jetzt,
wo der Schmerz noch so neu ist, seine herrlichen Verdienste nicht
gebührend zu preisen vermag. Denn wenn mich schon der Ver¬
lust des Staats, welchem bei diesen Unruhen, bei dieser Finster¬
niß die Weisheit dieses Mannes eben gleich dem Lichte Bedürs-
niß war, heftig bewegt, so muß meine eigene besondere Trauer
den Schmerz nur vermehren. Denn da ich ihn, als er noch un¬
ter uns lebte, nicht nur wegen unzähliger Wohlthaten, die von
ihm mir zu Thcil wurden, verehrte, sondern auch wegen seiner
hohen Vortrefflichkeit in hohem Grade bewunderte und liebte, so
konnte es nicht anders sein, — der Tod eines solchen Mannes
mußte mich mächtig erschüttern. Ich will daher, theils aus Man¬
gel an Fähigkeit, theils von Schmerz besangen, nicht versuchen,
seinen Vorzügen eine Lobrede zu halten, nur mit diesen Klage¬
lauten und diesen Thränen will ich die dankbare Empfindung mei¬
nes Herzens darlegen, damit man erkenne, daß sein edler Cha¬
rakter mir werth, meine Verpflichtung gegen ihn mir theuer ge¬
wesen.
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Damit aber diese versammelte Menge um so besser sich be¬

wusst werde, wie viel sie den Manen dieses Fürsten verdanke, will

ich nur oberflächlich einige seiner Vorzüge berühren, und sie gleich¬

sam nur aus der Ferne andeuten. Und wiewohl ich mir nicht

anmaßen will, zu hoffen, dass meine Rede die Wehmuth und

Trauer derer stillen werde, welche den Verlust, den der Staat

durch diesen Traucrfall erlitten, in seiner ganzen Größe fühlen,

so hoff' ich doch, dass gerade das Gedächtnis jener Vorzüge die
Bitterkeit unsrer Trauer mildern werde. Da die heilige Schrift

lehrt, daß von Gott den Staaten Obrigkeiten verordnet, durch

Seine Schickung Fürsten gegeben werden, so verdankt in der

That diese Nation dem Himmel sehr viel, daß ihr ein solcher

Fürst zu Theil geworden, der, wie ihn seine ursprüngliche na¬

türliche Anlage nur zu friedlichen Bestrebungen, zu Menschen¬

freundlichkeit und Milde bestimmte. Nichts höher und heiliger ach¬

tete, als die Wohlfahrt seines Volkes. Mögen Andere alter Ah¬

nentafeln und Ahnenbilder sich rühmen; obgleich Sachsens Für¬

sten auch diese Ehre in vollem Maße besitzen, so hatte doch

Friedrich andere, größere Vorzüge: seine Regentcnwcisheit, seine

ausgezeichnete Geistesgröße. Es irrt aber, wer da meint, nur

durch Waffen und Gewalt möge ein Staat gesichert werden;

weit mehr noch dienen dazu friedliche Bestrebungen: Gerechtigkeit,

Mäßigung, Beharrlichkeit und Ausdauer, rege Sorgsamkeit für das

allgemeine Wohl, Sorgfalt und Bcdachtsamkcit, wenn es gilt,
richterliche Aussprüche zu thun, und bürgerliche Streitigkeiten zu

schlichten; Geduld, um auch die Verirrungen des Volks zu tra¬

gen, strenger Ernst in Züchtigung der Frevler, Milde, um die

zu retten, welche noch verbesserlich sind. Wohl erregen kriegeri¬

sche Tugenden die Bewunderung des großen Haufens in höherm
Grade, und erscheinen ihm in glänzenderem Lichte; und mehr

gilt ihm der Streiter in seiner Athlctenstärkc, als der sanfte fried¬

liche Bürger Die Tugenden des Friedens und des stillen Bür¬

gerlebens gedeihen, wie anderes Gute auch, im Verborgenen, und

entgehen dem Auge der Unerfahrnen. Darum achten sie es als

ein geringes Lob, wenn man friedliche Gesinnungen und Bestre¬

bungen an einem Manne rühmt. Meine Meinung aber ist, daß,

mag man auf den Northeil oder auf den menschlichen Charakter

Rücksicht nehmen, friedliche Gesinnungen vor kriegerischen Bestre¬

bungen weit den Vorzug verdienen, und ich kann nicht zugebcn,

daß man einem Augustus, diesem so friedliebenden, die öffent¬

liche Ruhe begünstigenden Fürsten, jenen Antonius voranstelle.
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der, obwohl ein großer Feldherr, doch dem Staate verderblich

war. Eben so hat den Griechen Alcibiadcs keinen großem

Vortheil geschafft, als Solon; denn wenn Jener einen Krieg aus
dem andern hcrvorrufend, sein Vaterland verwüstete, so hat Die¬

ser dasselbe dadurch, daß er ihm Gesetze gab, und den Staat auf

eine weise Verfassung gründete, mehr als Einmal vom Untergange

gerettet. Zu solchen ersprießlicher», edlern Tugenden nun hat

Gott unser» Friedrich geschaffen. Weßhalb er auch, als die

ersten Stürme über Deutschland herein brachen, stets verhütete,

daß seine Völker nicht von den Uebeln eines Krieges geängstiget

wurden. Welchen Sieg mag man diesem zur Vergleichung ge¬

genüber stellen, da so mannichfaltige Unruhen langer als 30 Jahre

hindurch in Deutschland herrschten! da so oft gewaltsame Bewe¬

gungen sich erhoben, Viele ihm, wie cs ja Regenten so oft erfah¬

ren, den Frieden mißgönnten. Viele ihn antriebcn, die Waffen zu
ergreifen! Traun! es war damals keine gewöhnliche Klugheit, keine

gemeine Hcldenkraft, den Unmuth, den Zorn zu überwinden, das

Leben des Volks zu schonen, und durch Geld, weise Maßregeln

und Unterhandlungen die feindliche Macht zu zersplittern! Man

erzählt vom Perikles, er habe, als er die letzten Athemzüge

gethan, und die umstehenden Freunde ihm seinen ruhmvollen Sieg
gemeldet, gesprochen, dieser Ruhm gehöre nicht sowohl ihm, als

vielmehr den Kriegern oder dem Kriegsglück; sein eigenthümlicher
Ruhm sei d"r, daß nie ein Bürger um seinetwillen das Trauer¬

gewand angelegt habe; womit ec sagen wollte, daß kein Bürger

je von ihm seiner eigenen Ehre aufgeopfert worden. Unser Fürst

jedoch nahm nicht nur wegen Privatbeleidigungen nie eine Rache,

welche Jemand in Schaden gebracht hatte, sondern auch Krieg

und offene Gewaltthatigkeit unterdrückte er durch seine Klugheit,
ohne Bürgerblut. Er konnte mit größerem Rechte sagen:

„Es weiche der friedlichen Loga der Waffenrock."

als Eicero, der die in Rom ausgebrochenen Bürgerunruhen mit

den Waffen, und zwar härter als es die Sache erforderte, zur

Rache zog. So wie ferner bei gefährlichen Stürmen ein Steuer¬

mann ohne die größte Vorsicht und äußerste Anstrengung sein

Fahrzeug nicht retten mag, eben so ist es keines gewöhnlichen

Geistes Werk, in so bedrängten Zeiten ein Land in Ruh' und

Friede zu erhalten. Mögen auch mit Blut erkaufte Siege durch

Tropäcn und festliche Triumphzüge gefeiert werden; wie theuec

muß uns das Andenken an solche Siege sein, wo lediglich durch
V. 7
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die Klugheit und Sorgfalt unsers Fürsten die Kriege abgethan
wurden! Möchte das Volk nur begreifen, welches Unheil, welche

Zerstörung auch der glücklichste Krieg mit sich führt! Möchl' es
nur die Vortheile des Friedens in der Nahe betrachten; — ge¬

wiß, es würde laut anerkennen, daß nichts Besseres, nichts Heil¬

sameres, nichts Segensreicheres diesem Lande von Gott hätte ver¬

liehen werden können, als ein solcher Fürst, der so standhaft

die Kriege vermied. Es sind aber diese seine Vorzüge nicht ohne

rühmliche Anerkennung geblieben; denn da sein Volk sah, mit

welcher Treue er das allgemeine Beste zu fördern bemüht war,

liebte es ihn auch fast als Vater; in keinem Herzen kam der

Argwohn der Harte oder der Ungerechtigkeit auf So hat er denn
erreicht, was Lenophon als das Schönste, ja als etwas Gött¬

liches darstellt, — daß ec „herrschte über solche, die willig ihm

unterthan waren." Nichts Ruhmwürdigeres aber kann ein Fürst
erreichen, als wenn ihm seine Unlerthanen das Lob der Weisheit

und Gerechtigkeit freiwillig entgegen bringen, und seinem Schutze

empfohlen, ihre Wohlfahrt gesichert glauben. So hat er durch

Gerechtigkeit und unermüdliche Sorge im Innern und nach Au¬

ßen hin sein Land langer als dreißig Jahre in Frieden und

Ruhe erhalten, und durch Gesetze, löbliche Anordnungen, Ge¬

bäude, sein Gebiet allenthalben geschmückt. Das von seinen Ah¬

nen ihm vererbte Land zu cultivicen, und durch gemeinnützige

Anstalten auszuzeichnen, schien ihm eines Fürsten würdiger, als

die Gränzen des Reichs zum Nachtheile Vieler auszudehnen und

zu erweitern. Und wie die Griechen sprichwörtlich sagten:

„wer Sparta's Besitz gewonnen, der soll es schmücken;"

so ging die eifrigste Bestrebung seines Geistes dahin, wie ein

Hausvater seinen Hausstand, so sein Land durchgängig zu einem

blühenderen Wohlstände zu erheben.

Hier könnt' ich auch erwähnen, welche unheilvolle Streitig¬

keiten unter andern Fürsten, wie viele Kriege er durch sein An¬

sehen bcigelegt hat. Aber weder die Zeit, noch meine Kraft ver¬

stauet eine längere Rede; darf ich doch das Meiste dessen, was er

gewirkt, als Euch bekannt voraussetzen, und wollt Ihr nur das bei

Euch erwägen, so werdet Ihr finden, daß er mit der höchsten Weis¬

heit, mit der größten Umsicht und Geschicklichkeit seinen Staat ver¬

waltet, daß er seinem Lande sowohl, als auch den Nachbarländern

als ein wahrhaft heilbringender Fürst sich bewährt hat. Das rechne

ich ihm in der Thar zum größten "und unbezweifeltsten Ruhme an,
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daß er so sehr den Frieden geschützt, daß er, sogar zum Kriege her¬

ausgefordert, dennoch desselben sich enthalten hat. Gewiß, kein

Lob mag ersonnen werden, das einen Fürsten mehr verherrlichte!

Aber auch himmlischen Ruhms ist er werth! Obgleich nämlich

die Welt Thronen und Reiche meint mit Waffen und Gewalt

schützen zu müssen; so preist Christus hingegen die Sanftmü-

thigen und Gelassenen selig und verheißt ihnen den Besitz des

Erdreichs; und bald nachher nennt er die Friedfertigen Gottes

Kinder. Doch waren ihm auch noch besondere herrliche Vorzüge
eigenthümlich; so ein ganz vorzüglicher Eifer für die christliche

Religion. Denn cs war ihm der Gottesdienst während seines

ganzen Lebens die heiligste Angelegenheit, und da in unfern Zei¬

ten eine große Verschiedenheit in religiösen Meinungen Statt fand,

so ergriff ec doch stets das Beste und das Sicherste. Und wenn

früher statt der Religion nur päpstliche Satzungen, und einige

von Menschen geordnete Gebräuche in den Kirchen gelehrt wur¬

den, so erfüllte er streng und sorgfältig die sittlichen Forderun¬

gen, und das gerade deute ich als das Zeichen einer frommen

Gesinnung. Weil er aber auch jene Gebräuche selbst für dienlich

hielt, die Gemüther des großen Haufens für das Streben nach

religiöser Erkenntniß zu gewinnen und dafür empfänglich zu ma¬

chen, so gründete er Kirchen, ordnete Ceremonieen an, und berief

allenthalben her Religionslehrer. Es ist mir aber auch kund ge¬
worden, daß er damals, als er das Verlangen nach einer reinern

Darstellung des Christenthums tief empfand, oft mit gelehrten

Männern über das Wesen und die Kraft der Rel,'gwn sich un¬

terredete. Welch' eine hohe, edle Gesinnung! Denn wahrlich! nicht

gemeine Geister waren es, die sich's zur Angelegenheit machten,
ihre Betrachtung auf die Religion zu richten, und in das We¬

sen derselben einzudringen! Darin eben erkenn' ich die hohe Gei¬

steskraft, die wahrhaft edle Gesinnung, die in ihm war, wenn

ich erwäge, welch ein brennender Eifer ihn zur Erforschung der
Religion getrieben. Und solch ein Eifer, fürwahr, ist eines Für¬

sten ganz vorzüglich würdig. Man erzählt, er sei oft unwil¬

lig geworden, wenn Jemand in Religionssachen menschliche Ver¬

nunftschlüsse geltend machen wollte; deswegen, sprach er, weil kein

so scharfsinniger Schluß aufgestellt werden könne, der nicht eben¬

falls durch Spitzfindigkeit könne umgestoßen werden. Oft auch

sagte er, daß er wünsche, Glaubenssachen möchten nur nach

dem Worte Gottes beurtheilt werden. Solche Ansichten trug

er schon damals in sich, als die Religion durch mönchische Träu-7 *
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mereien ganz verfinstert war. Als aber spater die christliche Lehre

geläutert zu werden begann, und gleichsam von Neuem auflebte,
da richtete er seinen ganzen Geist darauf, sie vollkommner kennen

zu lernen, um nicht ohne Grund Etwas anzunehmen, oder zu
verdammen. Da ec die Kraft der Religion kennen gelernt, er¬

griff er mit ganzer Seele das, was er zur Bildung des Herzens

und zur Nahrung der Frömmigkeit für wirksam hielt. Mit den

müßigen Streitigkeiten aber, welche die Erbauung nicht fördern,

mochte er sich nicht befassen, und hütete sich sorgfältig, in Be¬

treff öffentlicher Gebräuche, weil er sah, daß einige unlautere

Menschen, alle öffentliche Zucht und Ordnung höhnend, unter
dem Vorwände der evangelischen Freiheit gleichsam in wilde Thiere

sich verwandelten, ohne Grund Etwas zu ändern, damit nicht die
Einfältigen durch sein Beispiel zu sündigen verleitet würden. Denn

er hatte die Ueberzeugung, daß, wie es sich in der That auch verhält,

eine öffentliche Aenderung der allgemeinen Weise gefahrvoll sei.
Indem er nun so, wie ich eben erwähnte, von der Religion

dachte, und in seinen Ländern die reine Verkündigung derselben

gestattete, mein Gott! welche Beharrlichkeit galt es da, welche
Geistesstärke, den Feindseligkeiten gegenüber zu treten, die im

päpstlichen Reiche loderten, die Blitzstrahlen der Päpste und die
Drohungen der mächtigsten Könige zu besiegen, die Schmähun¬

gen des Volks und des Pfaffenhaufens, der aus der Religion
ein Gewerbe machte, mit Gleichmuth zu ertragen! Dort hat er

genugsam bewiesen, daß er Christum wahrhaft und von Her¬

zen liebte, indem er Sein Zeichen sich aufbrennen ließ, und Sein

Malzeichen an seinem Leibe trug, d. h. indem er nach Christi

Beispiel sich selbst zerfleischen ließ. Denn jene Angriffe seiner
Feinde, was waren sie Anderes, als eine unaufhörliche Marter?

Welches Eremiten Fastenübungcn und Nachtwachen getraust du

dich wohl mit solchen Anfechtungen zu vergleichen? Wahrlich,

Hiskias selbst ist nicht heftiger bedrängt worden, obwohl die

Feinde Jerusalems Mauern cingeschloffen hielten. Auch unser

Fürst sah mehr als Einmal Kriegsrüstungcn gegen sich betreiben,

und sich das Schwert gleichsam an die Kehle setzen. Aber in

der Ueberzeugung, daß die Sache der Religion durch menschliche

Kraft nicht aufrecht erhalten, noch vertheidigt werden möge, un¬

ternahm er nichts dagegen, sondern empfahl seine und seines

Volkes Wohlfahrt dem Schutz Gottes. Und wie ein wackerer

Held bei dem Dichter sagt:

„Was dich auch dränget, besiege durch Dulden jegliches Schicksal,"
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so hak er durch Geduld, Gelassenheit und edle Mäßigung die
Feindseligkeitenseiner Gegner, so viel er immer konnte, beschwich¬
tigt. Es ist mir nicht vergönnt, diese Vorzüge umständlicher
darzustellcn. Darum übergehe ich jetzt, was die von ihm be¬
gründete Hochschule fühlt, wie ersprießlich und heilsam für den
Staat wissenschaftliche Bildung ist, welche der gewöhnliche Für-
stcnhaufe arger als Gift und Pest flieht. Ich schweige von der
Sorgsamkeit und Treue, mit welcher er Freunde sich verband, wie
er sie zu schützen, und, was auf dem Throne so schwer ist, sich
zu erhalten wußte. Ich übergehe, mit welcher Umsicht er Ge¬
fahren entgegen ging, wie standhaft er sie trug. Ich sage Nichts
über seine außerordentliche Leutseligkeit im häuslichen Umgänge,
Nichts davon, wie fein und zierlich sein Ausdruck, wie scharfsin¬
nig sein Geist gewesen. Ich erwähne Nichts von seiner bewun¬
derungswürdigen Kunst in der Verwaltung des Staatsvermögens,
durch welche er vor Kurzem noch die drückende Theurung mil¬
derte. Dieß Alles inögt Ihr nur Euch vergegenwärtigen, alle seine
Vorzüge und Verdienste Euch in das Gedächtniß zurückrufen, um
Euch bewußt zu werden, welchen Dank wir zuerst Gott für
einen solchen Fürsten, welchen Dank wir auch den Manen
desselben schuldig sind; ja keine Zeit müsse aus unfern Herzen
die Erinnerung an seine herrlichen Eigenschaften und Wohlthaten
verwischen. Denn, o wir Bcklagenswerthcn! cs hat das Vater¬
land nicht nur einen wohlthätigen, segensreich waltenden Fürsten
und Bewahrer eines langen Friedens, sondern den Vater hat es
verloren, von dem es mit Allem, was nützlich und gut, ausge¬
stattet worden ist. Es erwarben sich einst göttliche Ehre die, so
zuerst den Ackerbau lehrten: er aber hat Ackerbau, Erziehungs¬
und Unterrichtswcsen,Handel und Gewerbe treulich geschirmt, in¬
dem er eine so große Reihe von Jahren hindurch den Frieden
uns erhielt. Auch unsere wissenschaftlichen Anstalten haben ihren
Mäcen verloren; denn besser als ec wußte kein Fürst geistige Vor¬
züge zu schätzen und zu ehren. Ganz Deutschland hat in ihm
das Haupt des Reichsrathesverloren; da war er die sicherste
Schutzwehr für alle Rechtlichen und Guten; ihm zunächst brach¬
ten in jener großen Krisis Deutschlandsalle Stände die oberste
Würde entgegen; seine Weisheit, sein Ansehn erachtete man als
tüchtig zur Verwaltungdes Reichs; ihn pflegte man in verwickel¬
ten Angelegenheiten als ein Orakel um Rath zu befragen. Und
diesen haben wir zu einer Zeit verloren, wo, wie jener Dichter
spricht (lmvau. IV. 175.):
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„Nachbarstädte, zerreißend die Bande der heil'gen Verträge,
Schwingen die Waffen, und ringsum wüthet der blutige Kriegs¬

gott."

Wenn nun zur Wiederherstellung des Friedens, zu Verbes¬

serungen in Beziehung auf Gesetze und Religion sein Ansehen,

seine Weisheit, seine geistige Größe mehr als je Bedürfniß wäre,

so mag ich zwar dem Vaterlands keine unglückliche Zukunft ver»

künden; ich fürchte jedoch, Gott habe ihn in Seinem Zorne diesen

Landern entrissen, damit wir keinen Beschützer des allgemeinen

Friedens ferner hatten. Durch viele außerordentliche Erscheinun¬

gen hat Gott Seinen Zorn schon kund gethan; es sind Mißgestal¬

ten geboren worden; es haben sich mehrere Sonnen gezeigt; man

hat Regenbogen in der Nacht gesehen, den Schall der Heerpauke

in den Lüften vernommen, so daß man wohl entweder den Un¬

tergang aller Dinge, oder einen ganz besonder» Schlag für Deutsch¬

land befürchten möchte! Dazu kam der Tod Friedrichs, des

einzigen Fürsten, durch dessen Rath die allgemeinen Uebel geheilt
werden konnten! Und wir sollten Deinen Tod, o Friedrich!

nicht beweinen? Und wir müßten unser Loos nicht beklagen, da

uns ja nicht der Herrscher, sondern der Vater in der ungünstig¬

sten Zeit entrissen ist! Das Vaterland hat seine Augen auf Dei¬

nen Bruder gewendet; wohl ist es überzeugt, seinem Schutze

sicher sich anvertrauen zu dürfen. Aber meint doch auch Er, ei¬

nen Theil von seinem Selbst verloren zu haben, da Du verbli¬

chen, sehnt sich nach Deiner Geistesgegenwart, nach Deiner Kraft

in jeder bedrängten Lage. Dieser Senat auch, vom Schmerz
und der Trauer des Landes tief ergriffen, und gewohnt, Deinem

Winke und Deiner Stimme zu folgen, .vermißt, wie das Heer

in einer bedenklichen Schlacht seinen Führer, so Dich, das Haupt

der öffentlichen Berathung.

Doch ich gebe zu sehr dem Schmerze mich hin! Warum

sammle ich mich nicht vielmehr, und fasse das auf, was meine

Wehmuth etwas zu lindern vermöchte? Es haben weise Männer

über die Kürze des menschlichen Lebens, und über das allgemeine

Loos derer, die geboren werden, viel disputirt, um die Gemü-

ther zu gewöhnen, gemeinsame Uebel leichter zu ertragen. Das

will ich jetzt nicht berühren. Denn ich glaube, daß Friedrich,

wiewohl Vernunft und eine vielseitige Erfahrung ihm eine große

Kraft zur Ertragung irdischen Ungemachs angebildet hatte, doch

ein anderer viel kräftigerer Grund bewog, mit Unerschrockenheit

dem Tode entgegen zu gehn. Denn er wußte aus der christlichen
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Lehre, daß der Tod von Gott dem Menschengeschlechts aufgelegt
ist, nicht nur als Strafe der Sünde, was allerdings schmerzlich
ist, sondern auch, und dieses ist der Fromme» theucrste Hoffnung,
um mit dem Tode die Sünde adzulegcn, und die Reise nach der
Ewigkeit zu beginnen. Uebcrdieß ist auch sein zurückgelcgtes Le¬
ben, und vor Allem jene Geistesgegenwart in seinen letzten Athem-
zügen, Beweis, daß er überzeugt war, Gott sorge für sein Heil.
Denn außerdem, daß er sich in frommer Gesinnung durch das
Mahl des Herrn und durch fromme Gebete gestärkt hat, so höre
ich auch, er habe unmittelbar vor seinem Ende Einem, der ihm
Trost zusprach, geantwortet: „Gott hat's gegeben; Gott hat's ge¬
nommen: der Name des Herrn sei gepriesen!"Welch' ein herr¬
liches Wort! welche vortreffliche Vorstellung von Gott bezeugt cs!
Denn gewiß, wer die Gesinnung hat, daß er den Genuß dieses
Erdenlichts für ein Geschenk Gottes hält, und glaubt, daß wir
nicht nach blindem Zufall sterben, sondern nach dem Willen Got¬
tes diesen Leib ausziehen, daß wir dieses Leben nicht allein ab-
legen, sondern es auch Gott übergeben, — der preist dann auch
im letzten Augenblicke den Namen Gottes; der empfindet ohne
Zweifel dann die Nähe Gottes als eines Hafens und sichern
Zufluchtsortesaller Bedrängten. Der ungläubige Sinn weiß
nicht, daß er das Leben von Gott empfangen hat; er meint
ohne Ursach zu unterliegen; er hat bei diesem so großen Uebel
keinen Trost und keine Hilfe. Zuletzt, wen» er von Allein ver¬
lassen sich sieht, verwünscht er wohl gar alles Göttliche. Dieser
aber, indem er Go» selbst um Hilfe anflehte, und bat, daß An¬
dere ihn mit ihrem Gebete unterstützen möchten, hat nicht einmal
nur ausgesprochen, was seine Hoffnung sei, wie er sich so ganz
auf Christum geworfen habe, und pries immer zwischen durch
in dem innigsten, süßesten Lobe seinen Gott. Und als Jemand
erinnerte, Gott sei den Bedrängten gnädig, da rief er mit lau¬
ter, freudiger Stimme dazwischen: „gewiß, dessen halt' ich mich
beharrlich von meinem lieber Gott versichert." Außerdem bat
er noch sehr, man möchte ihm vergeben, so er Jemand beleidigt,
nannte auch die namentlich, gegen welche er glaubte Groll ge¬
hegt zu haben, um zu zeigen, er habe allen Haß abgelegt. Er
ordnete in Betreff des Staates und seiner eignen Angelegenhei¬
ten noch Vieles an, mit derselben Lebendigkeit des Geistes, welche
ihm bei voller Gesundheit eigen war, las Einiges selbst, diktirte
viel, wobei er die Worte und Gedanken so stellte, daß man darin
die frühere Gewandtheit seines Geistes wieder erkannte. Als er
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endlich Alles nach Wunsch in Ordnung gebracht hatte, verlosch er
im sanftesten Tode, so daß es recht deutlich sich zeigte, wie
seine Körperkraft durch Krankheiten schon langst gebrochen, sein
Geist willig und gefaßt war, den letzten Akt seines Lebens zu
schließen. —

Es hat ein ausgezeichneter Mann unter den Griechen ge¬
schrieben, die Philosophie sei die Vorbereitung zum Tode, und
er setzt die höchste Weisheit darein, wenn man in der rechten
Verfassung zum Tode und mit ihm vertraut sei. Doch ist wohl
der in der besten Bereitschaft, welcher nach Christi Beispiel um
des Evangelium willen, Vieles getragen hat. Wie oft und viel¬
fach aber ist dieser unser Fürst um der Religion willen schon
seit einigen Jahren angefochten und gemartert worden! Welche
Bilder des Todes und des Verderbens mögen inzwischen seiner
Seele vorgcschwebt haben! Weßhalb ich denn der Hoffnung bin,
er sei auch zu diesem letzten Kampfe wohl vorbereitet gekommen.
Darum aber, und weil er nur dabei gewonnen, indem er ein so
mühevolles Leben abgelegt, wollen wir ihm vielmehr zu einem
solchem Ende seines Lebens Glück wünschen, welches so viele Zei¬
chen bietet, daß wir mit Recht glauben dürfen, er habe die Un¬
sterblichkeit erlangt, und das Leben nicht verloren. Da ec über-
dieß mit Ruhe und Ergebung abgeschieden ist, wollen auch wir
dem Willen Gottes gelassen uns fügen, und vor Allem wünschen,
daß, wenn wir einst abgerufen werden, eine ähnliche Todesweise
auch uns zu Theil werde.— Laßt uns überzeugt sein, daß Fried¬
rich glücklich gewesen, da er in seinem Lebest eine so große Be¬
ständigkeit des Glücks erfahren, und seine Ruhe und Mäßigung
bis zum letzten Athemzuge behauptet hat. Während seines gan¬
zen Lebens hat der Himmel Frieden ihm verliehen, avar sein
Theil eine Gesinnung, welche bei der Staatsverwaltung, weil er
stets sichere Maßregeln dem Kriege vorzog, nirgends vom Glück
verlassen worden ist, und mit welcher er, wenn in Privatangele¬
genheiten etwas Widerwärtiges, wie ja alle menschliche Verhält¬
nisse es bieten, ihm begegnete, durch Mäßigung und Beharrlich¬
keit dasselbe überwand. So war der Lauf seines Lebens so ru¬
hig und glücklich, wie ihn andere Fürsten billig sich wünschen
sollten. Laßt uns daher Gott danken, der ihm Schöpfer so vie¬
les Glücks gewesen ist, und unscrm Land' einen so segensreich
waltenden, so glücklichen Fürsten geschenkt hat! Ich darf Euch
nicht abhalten wollen, den schmerzlichen Schlag zu beklagen, wel¬
chen der Staat durch seinen Verlust erlitten. Aber dennoch for-
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dere ich Euch auch bei dieser Trauer auf, daß Ihr Eurer Pflicht
eingedenk. Euren Dank bezahlt für das reiche Maß von Segnun¬
gen, welches uns in diesem Fürsten zu Theil geworden ist; daß
Ihr das Gedächtnis seiner Vorzüge tief in Eure Herzen prägt,
und bedenkt, was Ihr für seine viele Arbeit und für so große, um
Euretwillen ertragenen Mühseligkeiten auch seinen Manen schul¬
dig seid! Ihr seid ihnen aber schuldig, vor Allem das Heil sei¬
ner Seele in frommen Gebeten Gott zu empfehlen; ferner, daß
Ihr den edlen Fürsten, welche an seine Stelle treten, und bei
diesem so bewegten Zustand ganz Europa's die Pflicht, die allge¬
meine Wohlfahrt und Ruhe zu schützen, übernehmen, gewissenhafte
Treue und Gehorsam beweiset. Das dürfen Friedrichs Ma¬
nen für seine herrlichen Verdienste mit Recht als Dank fordern,
und wo Ihr denselben nicht in seinem ganzen Umfange bezahlt,
möchtet Ihr keine leichte Schuld auf Euch laden! Dann werdet
Ihr nicht nur als undankbar gegen den hoch verdienten Fried¬
rich, sondern auch als sündhaft vor Gott, dem Geber so gro¬
ßer Wohlthaten, welche Ihr unter seiner Herrschaft empfangen,
und dem Stifter dieser neuen Regierung, erscheinen. Und gewiß,
wer die Dankbarkeit gegen Gott verletzt, sündigt nicht ungestraft.
Ich bitte aber zu Gott, Er wolle Friedrichs Seele nach Sei¬
ner Barmherzigkeit in Seinen Schutz nehmen und sie bewahren;
Er wolle auch die neue Regierung des Bruders segnen, unser
Land in diesen traurigen Zeiten beschirmen, und Euch den, die
öffentliche Ruhe liebenden Sinn verleihen, daß Ihr Eure Fürsten
nach dem Gebote Gottes mit aller Treue und Gewissenhaftig¬
keit verehret!
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